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ZUFLUCHT AN DER ELBE
Blick vom Dach des Elsa-Brändström-Hauses in Richtung Elbe
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Kösterberg in Blankenese zu-
rück. Die Nationalsozialisten 
hatten diese beschlagnahmt 
und dort ein Lazarett für 
Kieferchirurgie eingerichtet. 

ZUFLUCHTSORT
Die britischen Besatzer ge-
nehmigten die Umnutzung 
des Gebäudes als Heim und 
Schule für jüdische Waisen-
kinder. Von 1946 bis 1948
lebten dort rund 1000 aus den 
Konzentrationslagern befreite 
jüdische Kinder und Jugend-
liche. Sie wurden beschult und 
auf eine Auswanderung nach 
Palästina vorbereitet. Unter 
Anita Warburgs Leitung ver-
mittelte das »United Kingdom 
Search-Bureau« manche dieser 
Kinder auch an Familien und 
Pflegeeltern nach England und 
in die USA. 

Seit 1950 bewirtschaftet 
ein gemeinnütziger Verein 
die Villa unter dem Namen 
»Elsa Brändström Haus im 
Deutschen Roten Kreuz e.V«. 
als Gästehaus. Der Name 
ehrt die schwedische Kran-
kenschwester, die in enger 
Zusammenarbeit mit den 
Warburgs jüdische Emigrierte 
in den USA unterstützt hatte. 

2005 hat der »Verein zur Er -
forschung der Geschichte der
Juden in Blankenese« die 
noch lebenden Schülerinnen 
und Schüler von damals, die 
mittlerweile in den unter-
schiedlichsten Ländern der 
Welt lebten, zu einem Treffen 
nach Blankenese eingeladen. 
Auch Marione Ingram war mit 
dabei. 

ABY WARBURG
Max’ ein Jahr älterer Bruder 
Aby Warburg war ein ange-
sehener Kunsthistoriker und 
Kulturwissenschaftler. Am 
Bankwesen nicht interessiert, 
einigte er sich mit seinem 
Bruder: Aby verzichtete auf 
die Beteiligung an der Bank. 
Im Gegenzug sicherte Max 
zu, Aby lebenslang jedes 
Buch zu kaufen, das dieser 
sich wünschte. Zwar starb 
Aby Warburg schon 1929, 
doch bis dahin hatte er eine 
kulturwissenschaftliche 
Bibliothek von rund 60000
Bänden in einem speziell 
entworfenen Bibliothekssaal 
in einer Villa in Eppendorf 
zusammengestellt. Seine 
Mitarbeiterin Gertrud Bing 
erkannte 1933 die Gefahr 
der Beschlagnahme durch 
die Nationalsozialisten und 
veranlasste noch vor Jahres-
ende die heimliche Ver-
schiffung der Bücher mit 
zwei Frachtern nach Lon-
don. Dort ist das Warburg 
Institute bis heute ansässig. 
Der Bibliothekssaal im 
Warburg-Haus ist original 
erhalten und wird für Vor-
träge und Konferenzen 
genutzt.  

FILMTIPP:

»Die Kinder von Blankenese« von 
Raymond Ley, 2010

BUCHTIPP:

»Kirschen auf der Elbe: Erinnerun-
gen an das jüdische Kinderheim 
Blankenese 1946 – 1948« vom Verein 
zur Erforschung der Geschichte der 
Juden in Blankenese, 2006

QUELLEN:

https://ebh-hamburg.de/das-
haus/#geschichte 
https://www.mmwarburg.de/de/
bankhaus/historie
https://de.wikipedia.org/wiki/
Max_Warburg
https://de.wikipedia.org/wiki/
Eric_M._Warburg
http://www.warburg-haus.de/
https://warburg.sas.ac.uk/
library-collections/warburg-
institute-archive/online-bilderatlas-
mnemosyne
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VORGESCHICHTE
Die Hamburger Warburg Bank 
zählt zu den größten Privat-
banken Deutschlands. 
Zur Zeit der Drucklegung 
dieser Ausgabe steht sie 
wegen Beteiligung an Cum-
Ex-Geschäften in der Kritik. 
Gegründet wurde sie 1798 
unter dem Namen »M.M.
Warburg & Co Kommanditge-
sellschaft« von der jüdischen 
Familie Warburg. 

In den 1920er und 1930er 
Jahren war Max Warburg der 
Inhaber in vierter Generation. 
Nach der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten engagierte 
er sich im »Hilfsverein der 
deutschen Juden«. Auf diese 
Weise ermöglichte er jüdi-
schen Emigrierenden günstige 
Konditionen für den Devisen-
transfer ins Ausland, damit 
sie zumindest einen Teil ihres 
Besitzes retten konnten. 
Seine Töchter Lola Nina und 
Anita betätigten sich ab 1933

in der »Reichsvertretung der 
deutschen Juden«. Lola Nina 
war 1938 an den Verhandlun-
gen mit der britischen Regie-
rung beteiligt, bei denen es 
um die Aufnahme jüdischer 
Kinder aus Deutschland ging. 
Anita half bei der Organisation 
der darauf folgenden Kinder-
transporte (siehe Infoseiten zu 
Exil, Kapitel 4).

Ab Mai 1938, als jüdische 
Menschen ihr Vermögen an -
melden mussten, führten 
offiziell der Generalbevoll-
mächtigte Rudolf Brinckmann 
und der Geschäftsfreund Paul 
Wirtz die Bank. Im August 
1938 reiste die Familie von 
Max Warburg auf Verwand-
tenbesuch in die USA. Vor Ort 
entschieden sie, nicht wieder 
nach Deutschland zurück-
zukehren. Bei Kriegsbeginn 
1939 wurde Max Warburgs 
stille Beteiligung an der Bank 
beschlagnahmt. 1941 waren 
die beiden amtierenden Ge-

schäftsführer gezwungen, 
die Bank in »Brinckmann, 
Wirtz & Co« umzubenennen. 
Max Warburgs Sohn Eric 
M. Warburg hatte das Bank-
wesen bei seinem Onkel Paul 
in New York gelernt und war 
ab 1929 Teilhaber der M.M.
Warburg & Co in Hamburg. 
Eric emigrierte 1938 eben-
falls in die USA. Er wurde im 
Krieg nicht nur ausgezeich-
neter Offizier der US-Army, 
sondern war 1943 auch im 
Pentagon am »Planungs-
stab für die Gestaltung des 
Nachkriegsdeutschlands« 
beteiligt. Anschließend bekam 
er den Auftrag, die Nachrich-
teneinheit für die Invasion in 
der Normandie zusammenzu-
stellen, die als D-Day in die 
Geschichte einging. 
1945 leitete Officer Eric War-
burg Vernehmungen hochran-
giger Köpfe der Wehrmacht, 
darunter Hermann Göring. 
In Hamburg forderte Warburg  
die Familienvilla auf dem 

In der Warburg-Villa in Hamburg Blankenese fanden nach Kriegsende 
jüdische Waisenkinder Zuflucht, die Krieg und Verfolgung überlebt hatten. 
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Schülerschaft, die nicht einen oder beide Elternteile verloren hat-
ten. Viele Kinder waren die einzigen Überlebenden ihrer Familie, 
und viele der Betreuer hatten auch Verluste erlebt und waren daher 
wunderbar verständnisvoll und besorgt um uns. Obwohl nur weni-
ge Schüler so etwas wie regulären Schulunterricht genossen hatten, 
bevor sie nach Blankenese kamen, waren wir alle eifrig im Lernen, 
und die Mitglieder des Betreuungsstabs waren genauso eifrig dar-
an interessiert, uns ihr Wissen so schnell beizubringen, wie wir es 
aufnehmen konnten. Einige der Lehrer waren bedeutende Gelehrte, 
aber sie waren so geduldig mit uns, als ob wir ihre Enkel wären. 

Ermutigt von meinem Vater und von Sonia, einer Lehrerin mit 
heiserer Stimme, die auf Make-up verzichtete und Hosen trug wie 
ein Mann, freute ich mich darauf, Hebräisch zu lernen. Sonia war 
nicht besonders fromm und ich auch nicht, aber sie hatte in Palästi-
na gelebt und betrachtete die Schaffung eines Heimatlandes für die 
Juden als eine heilige Mission. Als sie uns von den erfindungsrei-
chen und oft gefährlichen Aktionen erzählte, die sie in dem kleinen 
Wüstenprotektorat unternommen hatten, um das britische Einwan-
derungsverbot für Juden zu umgehen, faszinierte sie uns mit dem 
Gedanken, dass wir vielleicht eines Tages unsere eigenen mutigen 
und idealistischen Kämpfe austragen würden. 

[…]
Ich wollte, dass Sonia meine Hebräischlehrerin würde, aber 

die Direktorin betraute Dr. Liebewitz mit der Aufgabe, der einst 
in Leipzig an einer Toraschule Hebräisch gelehrt hatte. Er war ein 
leise sprechender, zerbrechlich wirkender Mann, den die SS geblen-
det hatte, weil er weiter privaten Unterricht gegeben hatte, obwohl 
sie es ihm verboten hatten. Sosehr ich seinen Mut bewunderte, ich 
konnte doch nicht in sein Gesicht sehen und konnte es kaum er-
tragen, mit ihm in einem Raum zu sein. Seine narbengezeichneten 
Augen erinnerten mich daran, wie Onkel Freddie ausgesehen hatte, 
als die Gestapo ihn umbrachte. Infolgedessen fürchtete ich mich 
vor den Hebräischstunden und hätte sie aufgegeben, wenn Sonia 
mich nicht bearbeitet hätte, sie fortzusetzen. 

A C H T E S  K A P I T E L

ZUFLUCHT AN DER ELBE

Zum Glück für meine Schwestern und mich hatten einige wohl-
habende Hamburger Juden, die schon vor dem Krieg nach Ame-
rika geflohen waren, einen Ort geschaffen, an dem wir unsere 
Angst und Abscheu vor den Nachkriegsdeutschen hinter uns las-
sen konnten. Die Warburgs waren eine erfolgreiche internationa-
le Bankiersfamilie gewesen, bis ihre Firma 1938 arisiert wurde 
und einige ihrer Mitglieder nach Amerika emigrierten und die 
US-Staatsbürgerschaft erwarben. Als Eric (früher Erich) Warburg 
als Colonel der amerikanischen Streitkräfte 1945 nach Hamburg 
zurückkehrte, zeigte sich, dass das große Anwesen in Blankene-
se, in dem er aufgewachsen war, als deutsches Lazarett gedient 
hatte und nun Gefahr lief, von den Briten für ihren eigenen Ge-
brauch requiriert zu werden. Er machte seine Besitzrechte geltend 
und schlug vor, dass die Wohnungen auf dem Anwesen für Juden 
genutzt werden sollten, die noch in Konzentrationslagern warte-
ten. Das war annehmbar für die Besatzungsbehörden und ihnen 
nahestehende Flüchtlingsorganisationen, und bald diente das An-
wesen als Zufluchtsort für jüdische Waisen aus dem trostlos und 
verseucht aufgefundenen Lager Bergen-Belsen. 

Die Schule auf dem Warburg-Grundstück war in einer funkelnd 
weißen Villa untergebracht, mit einer geschwungenen, säulenge-
schmückten Veranda und bodentiefen Fenstern, die, über einen 
geometrisch angelegten Garten und ein paar Bäume hinweg, einen 
wundervollen Blick auf die Elbe boten. Ich liebte die Schule vom 
ersten Moment an, weil sie so ganz anders war als die öffentliche 
Schule, die, als Strafe für den verlorenen Krieg, mir ihre Tore hatte 
öffnen müssen. Es gefiel mir auch sehr, an der Elbe zu leben, die 
ja mein Phantasiefluchtweg gewesen war, als ich mit meiner Mut-
ter im Bett lag und rings um uns die Bomben explodierten. Mei-
ne Schwestern und ich waren wahrscheinlich die Einzigen in der 

Marione Ingram 
spricht über ihre 
ersten Schulerfahrun-
gen in Hamburg.
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Mathematik genoss ich meine Schulstunden und auch die vielen 
Aktivitäten außerhalb des Lehrplans, wie Musik, Zeichnen und 
Tanzen. Und ich schätzte es sehr, Zugang zu der gut bestückten Bi-
bliothek zu haben. Ich liebte sogar eine Sportart, Fußball, und hielt 
mich für die beste Torhüterin der Schule. 

Wie die meisten Kinder in der Schule war ich tagsüber äußerlich 
ruhig, konnte lachen und spielen und meine Wut verbergen. Aber es 
gab einige, die leichter aus der Fassung zu bringen waren als wir an-
deren, und manche hatten ernsthafte Schwierigkeiten, ihre Gefühle 
unter Kontrolle zu halten. Und dann gab es Uri. 

Uri kam in der Mitte eines Schuljahres zu uns, was nicht unge-
wöhnlich war, weil mehrere Jahre lang immer wieder überlebende 
jüdische Kinder aufgefunden wurden. Ungewöhnlich war aller-
dings seine Weigerung, mit irgendjemandem über irgendetwas zu 
kommunizieren, was natürlich schaurige Spekulationen darüber 
hervorrief, was er wohl erlebt haben mochte. Obwohl die Erwach-
senen darüber nicht mit uns sprachen – sie sagten nur, dass wir uns 
in seiner Gegenwart »ganz natürlich« verhalten sollten –, waren 
sich die Schüler untereinander einig, dass Uri gesehen haben mus-
ste, wie seine Eltern ermordet wurden, oder er gezwungen worden 
war, in einem der Kommandos zu arbeiten, die die Toten aus den 
Gaskammern herausschaffen und in die Krematorien bringen mus-
sten. Als ich Sonia fragte, ob das stimmte, gestand sie mir, dass sie 
nicht mehr wusste als wir. 

Als ich Uri zum ersten Mal sah – ich kann nicht sagen, dass 
ich ihn »traf«, weil er sich weigerte, meinen Gruß zu erwidern 
oder überhaupt nur in meine Richtung zu sehen –, dachte ich mir, 
dass er seine Geschichte wahrscheinlich noch niemandem erzählt 
hatte. Er war einige Jahre älter als ich – ich wusste nicht, wie viele 

– und größer, mit einer gebogenen Nase, hohen Wangenknochen, 
und das Weiße seiner großen Augen schien sich bis zu den Ohren 
hinzuziehen. Sein dickes, glattes Haar sah so aus, als ob es noch 
nie gekämmt oder gebürstet worden wäre, aber er durchzog es oft 
mit seinen Fingern. Obwohl er alles und jeden intensiv anstarrte, 
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[…]
Mit der Zeit lernte ich, fließend Hebräisch zu sprechen, und er 

wurde mein erster männlicher Vertrauter. Ich fragte ihn nicht di-
rekt um Rat, sondern erzählte ihm so desinteressiert wie möglich 
von Leuten oder Ereignissen, die mich beschäftigten. Er nahm das 
auf und bezog es auf etwas, das er früher erlebt oder gelesen hatte 
oder worüber er gehört hatte, und fragte mich dann, wie ich darüber 
dachte. Wenn er mit meiner Meinung nicht einverstanden war, stell-
te er mir weitere Fragen und endete mit einer Beobachtung oder 
einem Tora-Zitat, das mir zeigte, dass er zwar meine Position ver-
stand, aber der Ansicht war, dass dieser Gegenstand weiterer Erör-
terung bedurfte. Ich war erstaunt darüber, dass er die Nazis und ihre 
Mitläufer nicht halb so stark hasste wie ich. Er erklärte mir, dass 
selbst zivilisierte Menschen sich schlecht benehmen könnten, wenn 
sie der Ansicht waren, ungerecht behandelt worden zu sein. 

Einmal äußerte ich vorsichtig die Meinung, dass die Juden viel-
leicht an die Gerechtigkeit glaubten, aber die Gerechtigkeit nicht 
an uns. »Du hast recht damit, dass unsere Überzeugungen Feindse-
ligkeit hervorrufen können«, antwortete er, »aber wir müssen nach 
Gerechtigkeit streben, selbst wenn wir damit unser eigenes Volk er-
zürnen. Das ist unsere Überzeugung, unser Glaube.« 

Ich sah zu Dr. Liebewitz auf und bewunderte seinen Widerstand 
gegen die Nazis, und ich schämte mich dafür, die Basis seines Glau-
bens so rüde in Frage gestellt zu haben, aber das hinderte mich nicht 
daran, seine Frömmigkeit herauszufordern, wie auch die aller an-
deren in der Schule. Die Behauptung, dass Juden das »auserwählte 
Volk« seien, schreckte mich wirklich ab, und ich denke, das wäre 
auch so gewesen, wenn der millionenfache Mord nicht gerade noch 
so frisch in Erinnerung gewesen wäre. Nach diesem gewaltigen un-
kontrollierten Schlachten war es mir unmöglich, zu glauben, dass 
der allmächtige Gott der Juden und Christen etwas anderes als ein 
Mythos sei. 

Trotz meiner religiösen Zweifel liebte ich meine Hebräischstun-
den und wurde Dr. Liebewitz’ Lieblingsschülerin. Abgesehen von 
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Unterricht teil und schrieb auch einige Übungen mit, aber er geriet 
sichtbar außer sich und wurde manchmal beinahe gewalttätig, wenn 
ein Lehrer ihn unter Druck setzte und mehr verlangte. Er griff nie-
manden an, aber er schlug gegen die Möbel und warf Geschirr, oder 
was er sonst gerade in der Faust hielt, auf den Boden. Als ich Dr. 
Liebewitz fragte, wie wir anderen darauf reagieren sollten, empfahl 
er Geduld. 

»Uri braucht mehr Zeit«, sagte er, »und er braucht unsere 
Freundschaft. Wir müssen geduldige Freunde bleiben, bis er merkt, 
dass er uns trauen kann. Dann wird er ein netter Kerl werden.« 

Vielleicht, weil mir die meisten anderen Kinder unerträglich 
oberflächlich und die meisten Erwachsenen irgendwie gekünstelt 
vorkamen, spürte ich eine besondere Nähe zu Uri. Er war viel ex-
tremer als ich, aber wir bevorzugten es beide, lieber Außenseiter 
zu bleiben, als zu den umgänglichen Marionetten zu werden, die 
wir nach dem Willen anderer werden sollten. Zumindest redete ich 
mir das ein, denn ich wünschte mir sehr, dass er mich mögen sollte. 
Manchmal dachte ich, dass er das tat, zumindest ein wenig, aber 
er erlaubte mir nicht, mich ihm zu nähern oder gar ein ernsthaftes 
Gespräch mit ihm zu führen. Die einzige Person, der er zu trauen 
schien, war Dr. Liebewitz. So versuchte ich, Uri über meinen Men-
tor näherzukommen. Das beste Mittel, um Dr. Liebewitz zu gefallen, 
war, in meinen Hebräischstudien zu brillieren, und so konzentrierte 
ich mich mit einem Eifer auf diese Sprache, der sogar mich selbst 
überraschte. Zur Freude meines Lehrers, und auch zu meiner ei-
genen, machte ich erstaunlich schnelle Fortschritte. Weil ich wus-
ste, dass unser Mentor Uri das Hebräische auf eine eher indirekte 
Weise beibrachte, war ich begierig, mein schnelles Verständnis der 
Sprache mit ihm zu teilen. Ich stellte mir vor, dass er vielleicht in 
Hebräisch Dinge sagen könnte, über die er auf Deutsch nicht spre-
chen konnte. 

Aber Uri schien, wie fast alle anderen außer Dr. Liebewitz, 
durch meine Leistungen eher abgeschreckt als begeistert zu sein, 
als ob ich ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen hätte, indem ich 
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weigerte er sich, auf Fragen mit mehr als einem Nicken zu ant-
worten. Mit der Kraft seines Willens hatte er einen unsichtbaren 
Bannkreis um sich errichtet, den andere nicht überschreiten konn-
ten. 

Nachdem Uri ein paar Wochen in Blankenese war, erzählte ich 
ihm, dass ich Hebräischunterricht von einem Mann erhielt, der von 
den Nazis geblendet worden war und der ihn gern kennenlernen 
wollte. Die ersten zwei oder drei Male, als ich dies vorschlug, ant-
wortete Uri nicht, aber schließlich folgte er mir zu Dr. Liebewitz’ 
Studierzimmer und erlaubte dem Lehrer, seinen Kopf und Oberkör-
per mit seinen Fingerspitzen zu erkunden [für den blinden Lehrer 
ein Kennenlernritual bei neuen Kindern, S. E.]. Selbst in dem 
herrschenden Dämmerlicht konnte ich erkennen, dass Uri zitterte, 
als er betastet wurde. Danach jedoch diente er Dr. Liebewitz als 
Helfer und Führer, und der Lehrer wurde sein Fürsprecher. Uri wur-
de ruhig und fähig zu antworten, wenn er mit dem Lehrer zusam-
men war, und die beiden mussten miteinander geredet haben, wenn 
sie alleine waren, denn Dr. Liebewitz war in der Lage, mir etwas 
über Uris Hintergrund mitzuteilen. 

Von dem guten Doktor erfuhr ich, dass Uri aus einer Stadt in We-
stungarn stammte, nahe der Grenze zu Österreich. Er, seine Eltern 
und eine ältere Schwester waren von den Nazis verhaftet und nach 
Auschwitz geschickt worden. Dort wurden seine Eltern vergast und 
verbrannt, während er und seine Schwester selektiert worden waren, 
um in einer der dortigen Fabriken Zwangsarbeit zu leisten. Nach-
dem die russische Armee sich bis zur polnischen Grenze durchge-
kämpft hatte, wurden Uri und seine Schwester von Auschwitz zu 
einer Fabrik im Westen überstellt. Einige Monate später war diese 
Fabrik bombardiert worden, und viele der Häftlingsarbeiter waren 
dabei umgekommen, darunter womöglich auch seine Schwester, 
wobei Uri sich unklar darüber äußerte, was aus seiner Schwester 
geworden war. Obwohl Uri Deutsch verstand und auch sprechen 
konnte, weigerte er sich ziemlich lange, mit jemand anderem als 
der Direktorin und Dr. Liebewitz zu sprechen. Er nahm weiter am 
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damit er immer wüsste, wie spät es ist, untersuchte er sie sorgfältig 
und drehte das Rädchen ein paarmal zwischen Daumen und Zeige-
finger, um die Funktion zu testen. Dann warf er sie, so heftig wie 
er konnte, an eine steinerne Mauer. Ich habe vielleicht nach Luft 
geschnappt, aber ich bewegte mich nicht von der Stelle und sag-
te kein Wort. Ich war schockiert, aber ich wollte ruhig erscheinen. 
Scheinbar ohne auch nur in meine Richtung zu sehen, lief er zu der 
Uhr, die in der Einfahrt lag. Offenbar ging sie noch, weil er noch ein 
paarmal auf ihr herumtrampelte. 

»Ich brauche keine Uhr!« sagte Uri beinahe traurig. »Es ist im-
mer jetzt!« 

Ich war mir nicht ganz sicher darüber, was er meinte, und ob er 
zu mir oder mit sich selber sprach. Aber ich war gepackt von der 
Aussicht, dass er sich jetzt vielleicht mir gegenüber öffnen würde. 
»Ja, natürlich«, sagte ich. »Ich brauche sie auch nicht. Ich dachte 
nur, dass sie dir vielleicht gefallen würde.« Ich zermarterte mein 
Gehirn darüber, was ich sagen könnte, um unsere Unterhaltung in 
Gang zu halten. »Ich habe ein hebräisches Buch, das dir vielleicht 
besser gefällt. Ich kann es holen, wenn du möchtest.« 

Uri antwortete nicht und schien auch sonst keine Notiz von mei-
nem Angebot zu nehmen, stattdessen ging er in sein Zimmer, von 
dem er mir klargemacht hatte, dass ich dort nichts zu suchen hatte. 
Ich ging hinüber zu der Uhr, nahm sie auf und überlegte, was ich 
Vater erzählen sollte. Die Uhr sah für mich so aus, als ob sie nicht 
mehr zu reparieren wäre. Ich hatte aber auch nicht vor, das wirklich 
herauszufinden. Sicher war nur, dass ich weder Vater noch sonst 
irgendwem erzählen konnte, was Uri getan hatte. Es war nicht ab-
sehbar, was geschehen würde, wenn ich das tat. Ich entschied, dass 
es das Beste sei, so zu tun, als hätte ich die Uhr verloren, und, wenn 
möglich, das so zu tun, dass es wie Pech aussah und nicht wie Un-
achtsamkeit. Ich merkte, dass ich das schnell tun musste, bevor Hel-
ga und Rena etwas herausfanden und mir eine Menge Fragen stel-
len würden, die ich nicht beantworten wollte. So ging ich schnell 
auf das Haus zu und traf einen Betreuer und fragte ihn nach der 
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eine komplizierte Sache leicht erscheinen ließ. Besonders meine 
Mutter war nicht begeistert, weil mein Interesse an der Sprache da-
mit einherging, dass ich begann, die jüdische Religion zu praktizie-
ren. Auch dabei war ich von dem Wunsch gelenkt, näher an Uri her-
anzukommen, der auf die religiöse Unterweisung, die Dr. Liebewitz 
ihm vorsichtig angedeihen ließ, positiv zu reagieren schien. So ließ 
ich mich durch meinen Mangel an Glauben nicht davon abhalten, 
die Rituale eifrig zu befolgen. Ich wollte mich mit dem Judentum 
identifizieren, wegen des Genozids, aber besonders wegen meiner 
Gefühle für Uri. Ich hatte auch gedacht, dass diese Entfaltung mei-
ner Frömmigkeit meiner Mutter gefallen müsste, weil ihre Mutter 
tiefreligiös gewesen war, auch wenn sie nur selten in den Tempel 
ihrer Reformgemeinde ging. Denn mehr noch als alles andere woll-
te ich den beunruhigenden Bruch in meiner Beziehung zu Mutter 
reparieren. Obwohl sie immer noch meine Heldin war, war bald 
nach dem Krieg ein Riss zwischen uns aufgetreten, der sich von 
Jahr zu Jahr zu verbreitern schien. Aber anstatt zu helfen, trug mei-
ne Beachtung von Fastenzeiten und anderen religiösen Riten dazu 
bei, die Distanz zwischen uns zu vertiefen. Sie fühlte sich, wie ich 
entdeckte, sehr über die Religion erhaben. 

Der Einzige, außer meinem Lehrer, dem mein Eintauchen in das 
Judentum vorbehaltlos gefiel, war mein Vater. Er hatte mir mehr als 
einmal erzählt, dass ich die Pflicht hätte, aufzustehen und für jene 
zu sprechen, die ermordet worden waren. Und als Belohnung für 
meinen Erfolg beim Hebräischlernen schenkte er mir eine teure Uhr, 
obwohl es ein sehr mageres Jahr war für alle, die nichts mit dem 
Schwarzmarkt oder der britischen Besatzungsmacht zu tun hatten. 
Vater wusste, dass ich mir schon seit einiger Zeit eine Uhr wünschte, 
und nahm mich mit zu einem feinen alten Geschäft in Blankenese, 
damit ich mir eine aussuchen konnte. Ich entschied mich für eine 
Uhr, die sowohl zu einem Jungen passen konnte wie auch zu einem 
Mädchen. Und ich konnte es nicht erwarten, zurück zur Schule zu 
kommen, um sie an Uri weiterzugeben. 

Als ich sie Uri gab und ihm sagte, dass er sie behalten sollte, 
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»Sie gefiel mir, aber ich wollte sie nicht haben. In den Lagern 
hatten nur die Wächter Uhren.« 

»Wir sind nicht in einem Lager.«
»Ich weiß. Manchmal vergesse ich das.«  

N E U N T E S  K A P I T E L

URIS GESCHICHTE

[…]
Als wir das nächste Mal miteinander sprachen, versuchte ich, 

ihm zu sagen, dass wir etwas gemeinsam hatten. Ich erzählte ihm, 
dass meine Großmutter, mein Onkel und meine Tante ebenfalls in 
den Osten, in ein Todeslager bei Minsk, deportiert worden waren. 

Ich sagte auch, dass ich wie er in Auschwitz gelandet wäre, 
wenn es den Feuersturm über Hamburg nicht gegeben hätte. Wir 
hätten schon den Deportationsbefehl erhalten, erklärte ich ihm, aber 
dann seien die Bomber gekommen und hätten so viele Menschen 
getötet, dass es uns gelungen sei, zu entkommen. Ich berichtete, wie 
die Briten und die Amerikaner sich abgelöst hatten, nachts sei die 
RAF gekommen und tagsüber die Amerikaner, aber, so schloss ich, 
Auschwitz sei bestimmt noch viel schlimmer gewesen. 

Uri sagte, es sei vor allem ganz anders gewesen. Die Gefange-
nen hätten um Bombenangriffe gebetet, aber niemand hatte sie er-
hört. Er erzählte mir auch, dass ich dort am ersten Tag ermordet 
worden wäre, weil sie mich als zu jung zum Arbeiten angesehen 
hätten. Er erklärte nicht, wie er um die Gaskammer herumgekom-
men war, aber er sagte, dass andere Gefangene ihm mehrmals ge-
holfen hätten. Ein Mann, ein Lehrer wie Dr. Liebewitz, nur nicht so 

NEUNTES KAPITEL – URIS GESCHICHTE

Marione Ingram 
erklärt, warum sie 
damals eine Uhr 
haben wollte und 
wie sie Uris Reaktion 
empfunden hat.

Zeit, weil ich meine Uhr stellen wollte. Dann rannte ich zu einem 
Platz, wo ein Haufen großer Steine das Elbufer säumte. Ich stand 
auf einem großen Stein an der Uferkante und tat so, als ob ich mei-
ne bereits zerstörte Uhr aufziehen wollte. Dann schloss ich meine 
Augen und fiel in den Fluss, wobei ich die Uhr so weit wie möglich 
in die Tiefe warf. Obwohl ich eine gute Schwimmerin war, schrie 
ich um Hilfe, die auch schnell kam. Zurück am Ufer, fröstelnd und 
zerkratzt, beklagte ich den Verlust meiner Uhr und bekam zu hören, 
dass ich von Glück sagen könnte, nicht ertrunken zu sein. 

Vater und alle anderen schienen meinen Verlust als einen Un-
glücksfall zu akzeptieren. Alle außer Uri. Ich versuchte nicht, in den 
nächsten Tagen mit Uri zu reden, aber ich ging ihm auch nicht aus 
dem Weg. Insgeheim fühlte ich mich eher angezogen als abgesto-
ßen davon, dass er eine teure Uhr zurückgewiesen hatte. Ich sagte 
mir, dass er mit der Uhr tun konnte, was er wollte, nachdem ich sie 
ihm geschenkt hatte, und dass ich daher kein Recht hätte, die Nase 
darüber zu rümpfen, dass er es vorgezogen hatte, sie zu zerstören. 
Aber ich wollte auch nicht den Eindruck erwecken, dass ich immer 
freundlich zu ihm wäre, egal, was er tat, um mich zu beleidigen. 
So zeigte ich eine höfliche Indifferenz gegenüber allem, was er tat. 
Und das funktionierte. Ungefähr eine Woche später, als niemand 
anders in der Nähe war, sprach er mich an. 

Er sagte, dass ich mich dumm benommen hätte, als ich in den 
Fluss gesprungen war. Er sagte das in einem sachlichen Ton und 
versuchte, diesen Ton beizubehalten, als ich ihm erklärte, dass ich 
gesprungen war, um zu verhindern, dass mein Vater ihn in Stücke 
reißen würde. 

»Das würde er nicht tun«, sagte Uri und öffnete seine Lippen zu 
einem Lächeln.

 »Nein, das würde er nicht tun, nicht wegen einer Uhr. Aber ich 
wollte nicht, dass er denkt, dass mir sein Geschenk nichts wert sei.«

»Warum hast du es dann mir gegeben?«
»Weil ich dumm genug war, zu glauben, dass die Uhr dir gefal-

len würde.«
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gehen, oder wir setzten uns auf die Ufermauer oder suchten auf 
andere Weise etwas Privatsphäre. Das sorgte für spürbare Verärge-
rung bei einigen Betreuern und anderen Schülern, die fanden, dass 
uns keine Privilegien zustanden und wir nicht den Sportunterricht, 
Mahlzeiten oder sonst etwas schwänzen sollten. Es gab sogar eini-
ge, die meinten, dass wir uns davonstehlen würden, um schmutzige 
sexuelle Dinge zu tun, ein Vorwurf, der mir regelrecht den Atem 
nahm, als ich über Sonia davon erfuhr. Wenn die denken, dass ich 
dazu fähig bin, dachte ich, dann bin ich es vielleicht wirklich. Ich 
berichtete Sonia mehr oder weniger, was los war und warum, wo-
bei ich gerade genug Lücken in der Erzählung ließ, um doch einen 
schwachen Verdacht bestehen zu lassen. Sie sagte zu mir, ich sollte 
weiter mit Uri reden und mir um die anderen keine Gedanken ma-
chen. 

[…]

NEUNTES KAPITEL – URIS GESCHICHTE

Eine Schülerin fragt 
Marione Ingram, 
welche Auswirkungen 
ihre Kindheits-
erinnerungen auf 
ihr heutiges Leben 
haben.

alt, hatte ihm beigebracht, wie man weitergeht, wenn man eigent-
lich kurz vorm Umfallen ist. 

»Das erreichst du«, erklärte er, »indem du dich erst am ganzen 
Körper steif machst, jeden Muskel anspannst, so fest, wie du kannst. 
Dann entspannst du dich und lässt dich sozusagen etwas treiben. 
Wenn du das drei oder vier Mal wiederholst«, sagte er, »spürst du, 
dass du dich wieder mit Energie aufgeladen hast.« 

Ich sagte, das klinge einfach, und er stimmte mir zu. Er habe 
sich so im Stehen aufladen können, sogar während eines Marsches, 
und das habe ihm mehrmals das Leben gerettet. 

Es habe allerdings auch Zeiten gegeben, wo gar nichts mehr 
half, fügte er hinzu. 

Ich fragte ihn, was er noch gelernt hätte, und er sagte, dass ein 
Mann ihm Kräuter, Pilze und andere Dinge gezeigt hatte, die er 
essen konnte. Andere halfen ihm auf andere Weise. »Ein Mann, der 
Damenunterwäsche verkauft hatte, konnte wunderbare Geschichten 
erzählen, die die Leute zum Lachen brachten, und es gab noch mehr 
alte Männer, die gute Geschichten erzählen konnten«, erinnerte er 
sich. 

Als Uri sich ein paar Tage später wieder mit mir unterhielt, frag-
te ich ihn nach seiner Arbeit in Auschwitz. Er erzählte mir, dass er 
anfangs zu schwerer körperlicher Arbeit eingeteilt war, wie Steine 
oder Zementsäcke schleppen, Gräben für Rohre oder Latrinen aus-
heben oder andere Drecksarbeit, die sie getan haben wollten. Dann 
hatte ein alter Mann, der einen zweirädrigen Karren zu ziehen hatte, 
genug Leute bestochen, um ihn als seinen Helfer zugeteilt zu be-
kommen. »Wir transportierten alles, auch Leichen«, berichtete Uri. 
Der Mann hätte Uri alle Schwerarbeit allein machen lassen können, 
aber er leistete seinen Teil, so lange, wie es ging. 

Nachdem Uri einmal angefangen hatte, mit mir zu reden, be-
gann er auch, sich stärker am Unterricht zu beteiligen. Dennoch 
weigerte er sich weiter, mit jemand anderem als der Direktorin 
und Dr. Liebewitz zu sprechen. Mit mir sprach er auch nicht, wenn 
andere zugegen waren. So begannen wir an der Elbe spazieren zu 
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erste Mal in ihrem Leben 
Respekt erfahren habe. Viele 
der Kinder seien so ausge-
hungert gewesen, dass sie 
nicht glauben konnten, dass 
es jeden Tag wieder frisches 
Brot geben würde. Deswegen 
versteckten manche heim-
lich Brot in ihren Betten im 
Schlafsaal.

60 JAHRE SPÄTER
2006 waren alle, die noch leb-
ten, zu einem Wiederbegeg-
nungstreffen nach Blankenese 
in das Elsa-Brändström-Haus 
eingeladen. Marione war 
dabei. Gemeinsam feierten 
sie mehrere Tage ausgelassen 
und glücklich, als wären sie 
endlich die fröhlichen Kinder, 
die sie in ihrer Kindheit nicht 
hatten sein können. Aber sie 
erfuhren auch, wie sie mit 
den Traumatisierungen ihrer 
Kindheit weiterlebten und 
und diese über die Jahrzehnte 
zu verarbeiten lernten. Zum 
Beispiel erzählte 
Marione von ihrer 
Freundin, die die 
eigene Geschichte 
in Form eines 
Handpuppenspiels 
vorführte. Marione 
selbst lebte zu dieser 
Zeit gerade in Ham-

burg, um hier an ihrem Buch 
»Kriegskind« zu schreiben 
und zu recherchieren. 

MARIONES WUNSCH 
AN UNS
Als es anfing zu regnen, 
verlegten wir das Gespräch 
in den Speisesaal der Villa. 
Dort sprachen wir weiter mit 
Marione über Rassismus und 
Diskriminierung damals und 
heute. Marione kämpft zudem 
überzeugt gegen Sexismus. 
Auch uns forderte sie auf, 
unsere Möglichkeiten in den 
modernen sozialen Medien 
zu nutzen, uns mit anderen 
Jugendlichen in der Welt 
zusammenzuschließen, 
um unsere Zukunft in 
die Hand zu nehmen 
und sie zum Besseren 
zu wenden.

Zum Abschluss unseres Besu-
ches führte uns Frau Bayazid 
noch zwei steile Treppen 
hinauf und brachte uns auf 
die Dachterrasse. 
Von dort aus hatten wir eine 
umwerfende Sicht auf die 
Elbe, die Marione damals zu 
ihrer Zeit hier in Blankenese 
als imaginären Fluchtweg 
betrachtet hatte. Wir machten 
viele Fotos und baten Frau 
Bayazid, unsere Gruppe mit
Marione und Daniel vor die-
sem wunderbaren Hinter-
grund fotografieren.

Marione (rechts vorne) mit ihren Schwestern Helga (links) und Rena (Mitte), ihrer Mutter (rechts hinten) und zwei Lehr-kräften vor der Schule für jüdische Waisen-kinder in Blankenesekinder in Blankenese

  Zu Besuch im Elsa-Brändström-Haus in Blankenese

im Elsa-Brändström-Haus
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EXKURSION 
Im August 2021 hatten wir die 
Gelegenheit mit Marione und 
ihrem Mann Daniel Ingram 
nach Blankenese zu fahren. 
Dort steht die Villa, die früher 
der Warburg-Familie gehört 
hat. Heute ist sie ein Semi-
nar- und Gästehaus und heißt 
»Elsa-Brändström-Haus«. 
Elsa Brändström war eine 
Freundin der Warburgs. Die 
gelernte Krankenschwester 
unterstützte die Familie in 
Hamburg und im Exil in New 
York bei deren Engagement 
für Flüchtlinge. 
Als wir kamen, tagte dort 
gerade eine Gruppe junger 
Menschen, um sich auf ihr 
Freiwilliges Soziales Jahr vor-
zubereiten. Frau Bayazid, eine 
Mitarbeiterin des Hauses, 
nahm uns freundlich in Emp-
fang. Im Haus standen wir 
zunächst in einer schön deko-
rierten Halle mit einem Kron-
leuchter an der Decke. Wir 
gingen in einen großen Saal 
mit halbrunden Terrassen-

fenstern, die uns den Blick 
auf den imposanten Garten 
gewährten. Im Hintergrund 
schimmerte die Elbe. 

SCHULE MIT ELBBLICK
Marione erzählte uns, dass 
dieser Saal damals als Klas-
senzimmer genutzt wurde. 
Dann sprach sie darüber, wie 
es dazu gekommen war, dass 
sie in diese Schule aufge-
nommen wurde. Als Marione 
1945 mit zehn Jahren zum 
ersten Mal überhaupt zur 
Schule gehen durfte, war sie 
sehr froh. Doch die Ideen und 
Lehren der Nazis hatten die 
Niederlage Hitlers überlebt. 
Die Kinder diskriminierten 
Marione und ihre Schwestern. 
Sie beleidigten sie und be-
warfen sie sogar mit Steinen. 
Die Lehrkräfte gaben ihr 
schlechte Noten.
Sie war nicht die Einzige, 
der dies passierte und das 
merkte die Warburg-Familie. 
Sie wollten eine Schule für 
jüdische Waisenkinder ein-

richten, deren Eltern von den 
Nazis getötet worden waren. 
Eric Warburg forderte dafür 
die Familien-Villa von der 
britischen Besatzungsverwal-
tung zurück. Auf diese Schule 
durften Marione und ihre 
Schwestern gehen. Sie waren 
dort Teil einer großen Gruppe – 
vom Kindergartenalter bis zu 
Jugendlichen. Alle hatten sie 
nie eine andere Welt als die 
der Verfolgung, des Krieges, 
der Lager, des Hungers, der 
ständigen Todesangst kennen-
gelernt. Alle waren jüdisch, 
wenn auch viele zu jung 
waren, um zu wissen, was 
das bedeutet. Hier wurde 
niemand diskriminiert und 
keiner forderte von den ande-
ren, die eigene Geschichte 
zu erzählen. In der Warburg-
Villa lernten sie alles, was 
man in der Schule lernt und 
zusätzlich Hebräisch. 
Marione erzählte uns, wie 
lieb und fürsorglich die Lehr-
kräfte mit ihnen umgingen 
und dass sie selbst dort das 
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CHRONOLOGIE 
DER MASSNAHMEN ZUR 
ENTSCHÄDIGUNG 

November 1947

In der amerikanischen Besat-
zungszone wird das Gesetz 
über die Rückerstattung von 
privaten Vermögenswerten an 
jüdische NS-Opfer verab-
schiedet. 
Die britische Militärregierung 
folgt 1949 diesem Beispiel. 

1948

Gründung der United Resti-
tution Organization (URO) 
als Rechtshilfeorganisation in 
Entschädigungsfragen: Deren 
Zentrale in London wird nicht 
etwa von Deutschland, son-
dern vom britischen Außen-
ministerium finanziert.

1949

Büros der URO werden in 
fünf deutschen Großstädten 
sowie in Israel, Frankreich 
und den USA eingerichtet, 
um vor Ort bei individuellen 

Entschädigungsforderun-
gen zu unterstützen. Die 
Anspruchsberechtigung ist 
zunächst an einen Wohnsitz 
in Westdeutschland – oder 
innerhalb der Grenzen des 
Deutschen Reichs von 1937 – 
geknüpft. Das schließt einen 
großen Teil der jüdischen 
Emigrierten und Flüchtlinge 
aus. Denn viele können sich 
nicht zu einer Rückkehr nach 
Deutschland entschließen. 
Sie haben sich entweder im 
Exil eine neue Existenz auf-
gebaut oder können sich 
nicht vorstellen, jemals wie-
der in dem Land der Ver-
folgung und Vernichtung 
zu leben, in dem ihnen alles 
genommen worden war.

1951/52

Gründung der Jewish Claims 
Conference als Dachverband 
von 23 jüdischen Organisati-
onen. Sie wird das Organ für 
jüdische Menschen außerhalb 
Israels, zunächst nur in den 
westlichen Ländern. Sie be-

gleitet die Einführung und 
überwacht die Durchführung 
der verschiedenen Entschä-
digungs- und Restitutions-
gesetze der Bundesrepublik. 
Der Fokus liegt auf der 
Unterstützung notleidender 
Überlebender durch zahlrei-
che Sozialhilfeeinrichtungen. 
Mit um die 500 Großprojek-
ten in 29 Ländern werden 
Wiederaufbau und Stärkung 
der jüdischen Gemeinden in 
Europa gefördert.

10. September 1952

Die Bundesrepublik Deutsch-
land schließt das Luxem-
burger Abkommen mit 
Israel. Es umfasst zusätzlich 
die Haager Protokolle. 
Das Abkommen setzt kol-
lektive Wiedergutmachungs-
zahlungen an Israel in Höhe 
von 3 Milliarden DM fest. 
Diese gelten als Ausgleich für 
die Kosten der Eingliederung 
der Flüchtlinge in die israeli-
sche Gesellschaft. 
Die beiden Protokolle zwi-
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Die Regierung der Bundesrepublik Deutsch-
land hat bis heute ca. 60 Milliarden US-
Dollar für Ansprüche nach dem Bundes-
entschädigungsgesetz (BEG) gezahlt. 
Mehr als 278000 Überlebende erhielten 
lebenslange Renten. Einige zehntausend 
Personen leben noch und können sie so-
mit noch in Anspruch nehmen. Weitere 
Hunderttausende bekamen aufgrund 
der bundesdeutschen Entschädigungs-
regelungen Einmalzahlungen.
Bis hierhin war es ein weiter Weg. Zunächst 
wurde von »Wiedergutmachung« gesprochen. 
Dieser Begriff ist heute umstritten: 

Wie soll man die tatsächlich erlittenen 
Leiden zu einem bestimmten Zeitpunkt 
bemessen und durch materielle Entschädi-
gungen aufwiegen? Unvorstellbares Leid 
verdrängt die Seele mitunter jahrzehntelang, 
bevor es erneut körperlich oder psychisch 
aufbricht. Traumata können sich zudem 
auf die Nachkommen übertragen. 
Manche Überlebende waren so schwer 
traumatisiert, dass sie den Freitod wähl-
ten. Sie fühlten sich schuldig, als ein-
ziges Mitglied ihrer Familie überlebt zu 
haben. Da lässt sich nichts »wieder gut« 
machen.

FRAGEN UND ANTWORTEN

Bekommt man eine Entschädigung 
in Form einer Rente? 
Yes, survivors who endured many months 
in a Concentration Camp or in hiding 

receive a small pension. Mine slightly 
exceeds the cost of medicine I must take 
daily because of the damage to my lungs 
during the firebombing.
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schen Bundesregierung und 
Claims Conference ver-
pflichten die Bundesrepublik, 
Gesetze über die direkte 
Rückerstattung von Vermö-
genswerten und für eine 
individuelle Entschädigung 
der NS-Opfer zu schaffen 
(Protokoll Nr.1) und der 
Claims Conference 450 Mil-
lionen DM für die Unterstüt-
zung, Rehabilitierung und 
Wiederansiedlung jüdischer 
NS-Opfer zur Verfügung zu 
stellen (Protokoll Nr.2). 
Die Dringlichkeit soll die 
Claims Conference anhand 
der individuellen Bedürf-
nisse der Antragstellenden 
ermitteln.

1953

Gemäß dem Luxemburger 
Abkommen wird das 
»Bundesentschädigungs-
gesetz« (BEG) verabschiedet: 
Es definiert NS-Verfolgte als 
Personen, die »aus Gründen 
der politischen Gegnerschaft 
gegen den Nationalsozialis-

mus oder aus Gründen der 
Rasse, des Glaubens oder der 
Weltanschauung durch natio   -
nalsozialistische Gewaltmaß-
nahmen« verfolgt worden 
waren. Auch legt es die Aner-
kennungskriterien für Schäden 
an »Leib, Leben, Gesundheit, 
Freiheit, Ausbildung und 
beruflichem Fortkommen« 
sowie Kategorien von Ver-
mögensschäden fest und 
bestimmt die Art und Höhe 
des jeweiligen Entschädi-
gungsanspruchs. Die Einzel-
fälle werden in einem büro-
kratischen Verfahren geprüft, 
Betroffene müssen Dokumen-
te beibringen und über ihr 
Verfolgungsschicksal berich-
ten. Ganze Gruppen ehema-
liger in den Konzentrations-
lagern Inhaftierter sind bei 
dieser Definition von dem 
Zuwendungsverfahren aus-
geschlossen.

Mitte der 1950er Jahre

Die URO ist nun auch in Ar-
gentinien, Australien, Belgien, 

Brasilien, Chile, Kanada, 
Schweden, Südafrika und 
Uruguay vertreten.

1956

Schon drei Jahre nach dessen 
Einführung wird das BEG
unter Beteiligung der Claims 
Conference novelliert. Dabei 
erweitert sich der Kreis der 
Entschädigungsberechtigten. 
Ausgeschlossen bleiben weiter-
hin Personen mit Wohnsitz im 
Ausland. Auch sowjetische 
Kriegsgefangene, Zwangsar-
beiter/innen, Kommunist/in-
nen, Roma, Sinti, Euthanasie-
geschädigte, Zwangssterili-
sierte, Homosexuelle und als 
»asozial« Verfolgte können 
noch immer keine Entschädi-
gung beantragen.

1965

Das Gesetz wird unter der 
Beteiligung der Claims 
Conference erneut novelliert: 
Als Bundesentschädigungs-
Schlussgesetz (BEG-SG) 
setzt es die Schlussfrist für 

die Antragstellung auf das 
Jahresende 1969. 
(Anmerkung S. E.: Für 
Marione Ingram ist in dieser 
Zeit jedoch anderes von 
Bedeutung: Sie ist 34 Jahre 
alt, hat einen kleinen Sohn 
und setzt sich im Civil 
Rights Movement für die 
rechtliche Gleichstellung 
afrikanisch-amerikanischer 
Menschen ein.)

Bis 1968

Die Gesamtsumme der 
erfolgreich vertretenen 
Ansprüche umfasst nun 
ca. 700 Millionen DM. 
Die URO hat bis dahin 
ca. 300000 Antragsstellende 
mit 450000 Ansprüchen 
beraten.

Ende 1969  
Die Antragsfristen nach
BEG-SG sind ausgelaufen. 
Es ist nicht mehr möglich, 
Entschädigung zu bean-
tragen. 
Das BEG-SG wird kein 

weiteres Mal novelliert, aller-
dings um einige von der 
Claims Conference betreute 
Härtefonds ergänzt: den 
Hardship Fund, den Mittel-
und Osteuropafond (CEEF) 
für die knapp 1000 seit 1953
nach Israel ausgewanderten 
osteuropäischen Jüdinnen 
und Juden, den Artikel 2 
Fonds, den Child Survivor 
Fund, das Kindertransport 
Programm, einen Orphan 
Fund. 
Die Claims Conference be-
rät auch Erben.

Nachkriegsjahre: 
Die Akzeptanz der 
Entschädigungs-
maßnahmen in der 
Öffentlichkeit

Zunächst akzeptierte die 
deutsche Öffentlichkeit die 
Forderung nach Wiedergut-
machung für die NS-Opfer. 
Bald kritisierten jedoch viele 
die Höhe der Entschädigungs-
zahlungen als zu großzügig. 
Stattdessen verbreitete sich 
die Vorstellung, Deutsche 
wären selbst Opfer des Zwei-
ten Weltkriegs gewesen: Der 
Bombenkrieg, die Vertreibun-
gen aus den Ostgebieten, der 
Hunger 1945 bis 1947 wurden 
gegen die Verbrechen des 
NS-Regimes aufgerechnet. So 
schoben sich vielfach eigene 
Leiderfahrungen vor die Be-
reitschaft, die Gräueltaten der 
Nazis zu erkennen, die eigene 
Mitverantwortung einzuge-
stehen und den Opfern mit 
Empathie und Sühnebereit-
schaft zu begegnen. 
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Späte Entschädigungen 

Bis zum Ende des Jahrtau-
sends schlug die Frage nach 
Entschädigungen für die 
unter dem NS-Regime zur 
Zwangsarbeit Verpflichte-
ten immer wieder Wellen in 
der internationalen Diskus-
sion. Ab 1998 wurden in den 
USA von ehemaligen Zwangs-
arbeitenden Sammelklagen 
auf Entschädigung eingereicht. 
Diese führten nach erneuten 
öffentlichen Debatten im 
Jahre 2000 zur Gründung 
der Stiftung Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft 
(EVZ). Sie bekam den Auf-
trag, 10 Milliarden DM, die 
zu gleichen Teilen von Indus-
trie sowie aus Bundesmitteln 
aufzubringen waren, an ehe-
malige Zwangsarbeitende in 
fünf osteuropäischen Staaten, 
Israel und den USA zu ver-
teilen. Vorbedingung für die 
Zusage war die vollständige 
Rücknahme der besagten 
Sammelklagen. 

QUELLEN:

Zugriff jeweils 05.Mai 2021

https://ghdi.ghi-dc.org/sub_image.cfm?image_id=2581
https://ghdi.ghi-dc.org/sub_doclist.cfm?sub_id=220&section_id=14
https://www.claimscon.de/ueber-uns/geschichte.html
https://www.bpb.de/apuz/162883/wiedergutmachung-in-deutschland-
19451990-ein-ueberblick
https://de.wikipedia.org/wiki/Deutsche_Wiedergutmachungspolitik
#Bundesentschädigungsgesetz_vom_29._Juni_1956

Zugriff jeweils am 22. Juni 2021

https://www.bpb.de/internationales/europa/sinti-und-roma-in-
europa/180869/ns-verfolgung-von-zigeunern-und-wiedergutmachung-
nach-1945
Ausarbeitung der Wissenschaftlichen Dienste des Deutschen Bundes-
tages: »Die Verfolgung der Sinti und Roma im Nationalsozialismus« aus 
dem Jahre 2009 unter: 
https://www.bundestag.de/resource/blob/410880/917c712d81cb457877
5060ed6f592b2b/wd-1-020-09-pdf-data.pdf
Vortrag von Joerg Hutter auf dem Saarbrücker Kongress aus dem 
Jahre 1996 unter: 
https://www.joerg-hutter.de/entschaedigung.htm
https://www.vom-anderen-ufer.de/gesellschaft/keine-wiedergutmachung-
fuer-schwule-in-der-nachkriegszeit/
Broschüre »Wiedergutmachung – Regelungen zur Entschädigung von 
NS-Unrecht« des Bundesfinanzministeriums (2021), darin: Kapitel 1 
»Geschichtliche Entwicklung der Wiedergutmachungs- und 
Kriegsfolgeregelungen in Deutschland« Punkt 5 : »Leistungen in der 
ehemaligen DDR« 
https://www.bundesfinanzministerium.de/Content/DE/Downloads/
Broschueren_Bestellservice/2018-03-05-entschaedigung-ns-unrecht.
pdf?__blob=publicationFile&v=11

1980er Jahre: 
von der Antrags-
stellung zunächst 
ausgeschlossenen 
Gruppen finden 
Beachtung

40 Jahre nach der Befreiung 
nahm die Sensibilität für die 
Spätfolgen der Verfolgung zu. 
Bisher von den Entschädi-
gungsverfahren ausgeschlos-
sene Opfer des Nationalsozi-
alismus wie Homosexuelle, 
Sinti und Roma, in Zwangsar-
beit ausgebeutete Menschen, 
Opfer von Zwangssterilisation 
und Deserteure wurden nach 
und nach als solche anerkannt. 

Die von Sinti und Roma in 
den 1950er Jahren gestellten 
Anträge auf Wiedergutma-
chungsleistungen wurden 
häufig abgelehnt. 
Kommentare zum BEG
argumentierten im Falle der 
Sinti und Roma, sie wären 
erst ab 1943 aus »rassischen« 
Gründen verfolgt worden, 
zuvor hatten sie als »asozial 

und kriminell« gegolten. 
Der Zeitraum wurde zwar 
Ende 1963 auf die Zeit ab 
dem 8. Dezember 1938 aus-
geweitet. Doch zu diesem 
Zeitpunkt waren viele Anträ-
ge bereits abgewiesen worden 
und diese Bescheide nicht 
mehr anfechtbar. Ab 1965
bis zur Ausschlussfrist 1969
konnten die individuellen 
Anträge abermals eingereicht, 
nicht aber neue Anträge ge-
stellt werden. Das zeigt, wie 
die Sinti und Roma auch nach 
1945 weiter diskriminiert 
wurden. 
Erst seit den 1990er Jahren 
akzeptiert die Bundesregie-
rung die Forderung, zusätz-
lich zu den individuellen 
Entschädigungen auch eine 
globale Entschädigung 
der unter dem NS-Regime 
verfolgten Sinti und Roma 
zu leisten. Auch das zentrale 
Denkmal für die verfolgten 
Sinti und Roma in Berlin 
wurde erst 2012 eingeweiht.

Homosexuelle waren lange 
Zeit von der Wiedergutma-
chung ausgeschlossen. Der 
Freiheitsentzug im KZ und 
etwaige Verletzungen wurden 
von der Bundesrepublik nicht 
anerkannt. Dies lag auch daran, 
dass § 175 des deutschen Straf-
gesetzbuches homosexuelle 
Betätigung unter Männern be -
reits vor der Zeit des National-
sozialismus (ab 1872) unter 
Strafe gestellt hatte und das 
Gesetz auch in der Bundes-
republik weiter Bestand hatte. 
Auch nachdem 1969 homose-
xuelle Handlungen zwischen 
erwachsenen Männern ent-
kriminalisiert worden waren, 
wurde damit der Opferstatus 
Homosexueller noch nicht an-
erkannt. Anträge auf Entschä-
digungszahlungen wurden 
gezielt abgelehnt. Erst in den 
späten 1980er Jahren kam es 
zur Einrichtung individueller 
Härtefonds, für viele zu spät: 
Sie waren bereits verstorben. 
Zu einer kollektiven Entschä-
digung kam es im Falle der 
Homosexuellen nie.
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DIE EINZELNEN ARBEITSSCHRITTE EINES INTERVIEWS

1. Vorbereitung: Sammle und notiere Fragen, die du stellen möchtest. 
Fasse zusammen, was du deinem Interview-Gegenüber erzählen möchtest.
In der Tabelle auf Seite 188 f. findest du Anregungen aus der Gedenkstätten­
arbeit.

2. Durchführung: Nimm dir Zeit zum Einstimmen. Führe dann das Interview 
durch. Achte dabei darauf, wann dein Gegenüber eine Pause braucht. 
Ein Interview ist eine Gesprächssituation, die maßgeblich vom Vertrauensver­
hältnis zwischen Interviewpartner*in und Interviewer*in bestimmt wird. Er­
kläre deshalb, warum du das Interview führen möchtest. Erläutere auch, wofür
du die gewonnenen Informationen verwenden willst (z. B. sie für deine Familie
aufschreiben oder der Klasse erzählen). Versichere der Person, die du inter­
viewst, dass du ohne ihr Einverständnis nichts veröffentlichen wirst. Beginne
dann mit deiner ersten offenen Frage (siehe S. 188 f.).

3. Dokumentation: Mach dir während des Interviews Notizen. So kannst 
du gezielt nachfragen, wenn dich etwas besonders interessiert oder du 
etwas nicht genau verstanden hast.
Du kannst das Interview auch mit einem Soundrecorder oder einer Kamera
aufnehmen. Manche fühlen sich damit aber nicht wohl und sprechen weniger
frei. Für dich hat eine Aufzeichnung allerdings den Vorteil, dass du dir alles
noch einmal anhören und entscheiden kannst, was dir besonders wichtig ist.

 4. Aufbereitung: Werte dein Interviewmaterial aus und überarbeite es.
Fasse die wichtigsten Punkte zusammen. Entscheide, was du öffentlich vor­
stellen willst. Wichtig: Lass deine Aufbereitung von der interviewten Person
gegenlesen. Sie hat jetzt die Gelegenheit, Passagen zu sperren, die du
nicht verwenden sollst.

5. Nachbereitung: Schreibe eine Reflexion deiner Interview-Erfahrung.
Was hat gut funktioniert? Was hat nicht gut funktioniert? Womit hast
du nicht gerechnet? Was hat dich am meisten beeindruckt oder
überrascht?

EIN BIOGRAFISCHES INTERVIEW FÜHREN

Es leben nur noch wenige Zeitzeug*innen. In Hamburg­Rahlstedt haben
Schülerinnen Menschen in Marione Ingrams Alter interviewt, die dort gelebt
haben, als Marione bei Frau Pimber versteckt war.
(https://www.geschichtomat.de/orte/geschichten/ – suche dort im Stadtteil
Rahlstedt nach dem Marker für »Kriegskind«.)

Aber selbst die Geschichte der eigenen Familie kennen wir häufig gar nicht so
genau, weil wir im Alltag vergessen, danach zu fragen.

Gibt es in deiner Familie vielleicht auch Lebensgeschichten der Migration 
oder gar der Verfolgung, Flucht und Emigration? Wen könntest du 
interviewen? 
Kannst du deine Eltern befragen, wann und wie eure Familie an euren 
Wohnort gekommen ist? Können sie dir auch die 
Geschichte deiner Großeltern erzählen? 

Grundsätzliches zur Interviewsituation:

• Es geht bei dem Gespräch um persönliche Themen. 
Wähle einen angenehmen, privaten Ort für das Interview. 

• Es ist wichtig, den Interviewpartner*innen zu vermitteln, dass sie selbst 
entscheiden, worüber sie sprechen wollen. 
Wenn es Punkte gibt, über die sie nicht sprechen wollen, können sie das 
schon vor dem Interview sagen oder auch im Gespräch deutlich machen, 
dass hier eine Grenze ist. 

  
• Achte aber auch darauf, wann dein Gegenüber vielleicht erschöpft ist 

und eine Pause benötigt.

• Dein Gegenüber sollte auch wissen, dass nach dem Interview die Möglich-
keit besteht, Teile zu sperren, die du nicht weiter verwenden darfst.

Wohnort gekommen ist? Können sie dir auch die 

Es geht bei dem Gespräch um persönliche Themen. 
nehmen, privaten Ort für das Interview. 
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Funktion Vorgehen Ziel Verhalten

Teil 1
Erzählung anregen

Die sechs 
offenen W-Fragen 
im Journalismus:

Was
geschah?

Wer
ist beteiligt?

Wo 
geschah es?

Wann 
geschah es?

Wie 
geschah es?

Warum 
geschah es?

Einstieg durch eine offene Frage, die eine
persönliche Erzählung anregt, z. B.:
»Erzählen Sie uns, in was für eine Familie/
Umgebung Sie hineingeboren wurden.«  
»Erzähl mir aus deiner Kindheit.«
»Gibt es etwas, an das Sie sich besonders erin­
nern?«
»Was war dein schönstes/dein schlimmstes
Erlebnis, möchtest du darüber sprechen?«
Notiere stichwortartig, was du besonders bemer­
kenswert findest, damit du später ggf. nachfragen
kannst.

Gib deinem Gegenüber hier die Gelegen­
heit, sich selbst vorzustellen.
Ihr stimmt euch hier gemeinsam auf
die Situation des Erzählens und Zuhörens
ein. Gib der Person ein Gefühl von Sicher­
heit, Geborgenheit.

Lass die Person sprechen.
Die interviewte Person hat hier
deine volle Aufmerksamkeit.
Vermittle das Gefühl von Ruhe
und Zeit.
Halte deine eigenen Gefühle,
Reaktionen zurück.
Vielleicht hörst du erschreckende
Dinge. Wenn du dies Entsetzen aber
zeigst, kannst du dein Gegenüber
damit verunsichern.
Erlaube ggf. etwas Zeit, eine Pause,
falls dein Gegenüber sehr starke
Emotionen zeigt.

Teil 2
dialogisch, 

ins Gespräch 
kommen

Dieser Teil knüpft an das bereits Erzählte an.
Du kannst jetzt nachfragen, wenn etwas unklar
geblieben ist.
»Können Sie noch einmal genauer erzählen, wie …?«
»Du hast erzählt, … Wie ging es danach weiter?«

Deine Nachfragen sollen zu detaillierterer
Erzählung anregen.

Zeige aufrichtiges Interesse und
genaues Zuhören.
Vermeide es, dein Gegenüber
zu korrigieren, etwas ›besser zu
wissen‹, selbst wenn z. B. Jahres­
zahlen vielleicht durcheinander
gebracht werden.

Teil 3
eigene,

vorbereitete Fragen 
stellen

Sei hier besonders behutsam.
Du hast dir vorher überlegt, was du ungefähr
erfahren möchtest. Hast du die Informationen
bereits bekommen?

»Darf ich diese Frage stellen?«
»Wärst du bereit noch genauer zu erzählen, wie …«

»Was sollte geschehen, damit Ihre
Geschichten besser in der Gesellschaft
verstanden werden?«
»Bist du ›angekommen‹?«
»Wie geht es Ihnen heute, wie empfinden
Sie ihre Situation heute im Land?«

»Was für Träume und Wünsche hast
du für die Zukunft?«
»Was bedeutet Ihnen das Wort
›Heimat‹?«
»Hast du jemals Wut, gar Hass auf
diejenigen, die dich vertrieben haben,
empfunden?«

Bedanke dich aufrichtig für das
Gespräch und das Vertrauen.
Lass dir ggf. eine Einverständnis­
erklärung unterzeichen, dass du
das Material, ggf. auch nur
anonymisiert, verwenden darfst.
Eine Vorlage für eine Einver­
ständniserklärung findest du
auf Seite 200. 

WEITERFÜHRENDE AUFGABEN

EIN NARRATIVES INTERVIEW GLIEDERT SICH IN DER REGEL IN DREI TEILE 
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In vielen Städten gibt es 
Gedenkwochen rund um den 
9.November und die Jahres-
tage der Befreiung der 
einzelnen Konzentrations-
lager. Die Forderung der 
Auschwitz-Überlebenden 

 Esther Bejarano, den 8. Mai 
als Tag der Befreiung der 
Menschheit vom NS-Regime 
zum Feiertag zu erklären 
und damit offiziell den Sieg 
über den Nationalsozialismus 
bundesweit zu feiern, ist 76
Jahre nach Kriegsende immer 
noch aktuell.

Der Hollywood-Regisseur 
Steven Spielberg (»E.T.«, 
»Jurassic Park«, »Indiana 
Jones«, »Schindlers Liste«) 
hat 1994 die  »Shoa Founda-
tion« (https://sfi.usc.edu/) 
gegründet, die systematisch 

weltweit die Berichte von 
Überlebenden auf Video auf-
genommen und archiviert hat. 
Auch Marione Ingram ist in 
diesem Rahmen interviewt 
worden. 

Das Deutsche Technikmuseum 
in Berlin hat 2020 interaktive 
Überlebenden-Befragungen in 
Hologrammform vorgestellt. 
Der Westdeutsche Rundfunk 
hat eine App entwickelt, die 
Zeitzeug*innen mittels Aug-
mented Reality erscheinen 
und sprechen lässt.

INFOSEITE 

oben: 
Gedenkstein in Baden-Baden

unten: 
Marione Ingram 
im Gespräch mit
Schüler*innen;
August 2021

Mappen mit Zeichunungen 
von Häftlingen und Überlebenden; 
Dauerausstellung in der 
KZ-Gedenkstätte Neuengamme

Ähnlich wie der Begriff 
»Wiedergutmachung«, der in 
den ersten Jahrzehnten nach 
1945 verwendet wurde, wird 
heute auch der Begriff der 
»Vergangenheitsbewältigung« 
kritisiert. Er legt nahe, es 
könne mit diesem Kapitel der 
deutschen Geschichte abge-
schlossen werden. 
Seit den drei Auschwitz-
Prozessen (1963–1968), be-
sonders aber seit dem dritten 
Majdanek-Prozess, der von 
1975 bis 1981 gegen neun von 
ca. 1500 Aufsichtspersonen 
des Konzentrations- und Ver -
nichtungslagers Majdanek 
geführt wurde, steigt die Kri-
tik an diesem Denkansatz. 
Überlebende, Zeitzeug*innen, 
Nachkommen, Geschichts-
wissenschaft und Forschung 
entwickeln verschiedene 

Formen der Aufarbeitung 
der Verbrechen sowie der 
Leiderfahrungen. 

Inzwischen gibt es viele 
Bücher und Filme über die 
Zeit des Nationalsozialismus 
und den Holocaust. 

An Standorten ehemaliger 
Konzentrationslager sind Ge-
denkstätten entstanden. Diese 
geben mit Ausstellungen, 
Veranstaltungen und Begeg-
nungen mit Überlebenden 
der Shoa oder deren Nach-
kommen auch nachfolgenden 
Generationen eine Möglich-
keit, sich mit dem Thema Ho-
locaust auseinanderzusetzen. 

Im Alltag stoßen wir auf Denk-
mäler, Gedenktafeln oder 
andere Erinnerungszeichen. 

Seit 1996 verlegt der Künstler 
Gunter Demnig in mittlerweile 
24 Ländern »Stolpersteine« 
auf dem Gehweg vor Gebäu-
den, in denen einst Menschen 
lebten, die Opfer der Verfol-
gung im Nationalsozialismus 
wurden. 

Offizielle Gedenktage wie 
der Tag des Gedenkens an die 
Opfer des Nationalsozialis-
mus erinnern an Schlüssel-
ereignisse: Am 27. Januar 
1945 wurde das Konzentrati-
onslager Auschwitz durch 
die Rote Armee befreit. 
2021 war an diesem Tag bei-
spielsweise die Fassade des 
Münchner Fußballstadions in 
Erinnerung an die unter dem 
Nationalsozialismus verfolg-
ten Homosexuellen in Regen-
bogenfarben erleuchtet.

Erinnern und
Gedenken

Ähnlich wie der Begriff 
»Wiedergutmachung«, der in 
den ersten Jahrzehnten nach 

Formen der Aufarbeitung 
der Verbrechen sowie der 
Leiderfahrungen. 

Seit 1996 verlegt der Künstler 
Gunter Demnig in mittlerweile 
24 Ländern »Stolpersteine« 

Erinnern und
Gedenken

Erinnern und
Gedenken

Erinnern und
       DER SCHWIERIGE WEG VOM SCHWEIGEN 
                                   ÜBER DIE VERGANGENHEITSAUFARBEITUNG 
                          HIN ZU GELEBTER ERINNERUNGSKULTUR
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oben:
»Wir waren Nachbarn«;
Ausstellung biografischer 
Alben; 
Rathaus Schöneberg

Denkmal »Frauen von 
Ravensbrück«; Amsterdam

RECHERCHE 

1. Betrachte die folgenden Abbildungen der Denkmäler.
Erkunde die kostenfreie App des WDR.
Recherchiere die verschiedenen Formen des Gedenkens an den 
Holocaust. Die folgende Linkliste bietet dafür eine Orientierung.

LINK LISTE:

Harburger Mahnmal gegen Faschismus
https://gedenkstaetten-in-hamburg.de/gedenkstaetten/zeige/harburger-mahnmal-gegen-
faschismus

App des WDR
https://www1.wdr.de/fernsehen/unterwegs-im-westen/ar-app/index.html

Webseite und Ausstellung über die Schicksale jüdischer Menschen aus dem Berliner 
Stadtteil Schöneberg
http://www.wirwarennachbarn.de/

Shoa Foundation
https://sfi.usc.edu/
Um ausgewählte Interviewvideos online anzuschauen, kannst du dich anmelden:
https://vhaonline.usc.edu/login

Yiskor Bücher
Erinnerungsbücher, die in der jüdischen Gemeinschaft seit 1943 meist auf Jiddisch oder
Hebräisch verfasst, in unterschiedlichen Formen und überwiegend selbst verlegt entstanden
sind und damit die wohl früheste Form des gemeinschaftlichen Erinnerns bilden
https://en.wikipedia.org/wiki/Yizkor_books
https://www.yiddishbookcenter.org/collections/yizkor-books
https://libguides.nypl.org/yizkorbooks

Online-Übersicht über Denkmäler, Museen und Gedenkstätten weltweit,
die an die Opfer des Nationalsozialismus erinnern
https://www.gedenkstaetten-uebersicht.de/

interaktives Zeitzeugnis als Museums-Angebot
https://technikmuseum.berlin/pressemitteilung/interaktives-zeitzeugnis-als-museums-
angebot/

Erinnerungstag im deutschen Fußball 2021
https://www.br.de/nachrichten/sport/erinnerungstag-im-deutschen-fussball-klubs-
setzenzeichen,SNIwBUc

WEITERFÜHRENDE AUFGABEN 
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DISKUSSION

Diskutiert folgende Fragen:

1. Welche der auf den Seiten 184–189 vorgestellten Formen des 
Gedenkens sprechen dich besonders an? Begründe.

2. Heute leben in Deutschland viele Menschen, deren Familien nicht
in den Nationalsozialismus involviert oder als Opfer betroffen waren.
Wie können wir, wie kann unsere heutige Gesellschaft zukünftig 
des unvorstellbaren Leids und Unrechts gedenken, welches die 
Verfolgten des Nazi-Regimes erleben mussten? 

WEITERFÜHRENDE AUFGABEN 

rechte Seite: Harburger Mahnmal gegen Faschismus 
von Ester Schalev-Gerz und Jochen Gerz; Harburg Rathaus, Unterführung

linke Seite oben: denk.mal HANNOVERSCHER BAHNHOF mit den Namen aller von 
dort Deportierten, darunter auch Hans und Rosa Singer sowie Emma Müller
Hamburg-HAFENCITY

linke Seite unten: Auschwitz-Denkmal; Amsterdam
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Über diesen QR-Code kommst du direkt auf den 
Youtube-Kanal des Friedrich-Ebert-Gymnasiums. 
Dort findest du weitere Videos zum Projekt.

Wenn dir die kurzen Interview-Auszüge in den QR-Codes 
gefallen haben, findest du hier die ausführliche Fassung.

https://www.youtube.com/watch?v=JtdUacipLQY

Wenn du wissen möchtest, wie Marione Ingram weiter-
gelebt hat, nachdem sie mit 17 Jahren in die USA
ausgewandert war, führt dich folgender Link zu einem 
Zoom-Gespräch über ihr politisches Engagement 
(in englischer Sprache).

https://www.youtube.com/watch?v=SCx5wWMnqfc

Wenn du sehen möchtest, wie der Theater-Kurs des 
Friedrich-Ebert-Gymnasiums seine Szenen aus Marione 
Ingrams Leben inszeniert hat, kannst du dir dieses 
45-minütige Video anschauen.

https://www.youtube.com/watch?v=_0OZ2dz6GVY

Wenn dich unsere Spurensuche mit Marione und 
Daniel Ingram in Hasselbrook und Blankenese 
interessiert: Die Exkursionen hat das Filmteam 
der Bewegtbild AG unserer Schule begleitet. 
Auch deren Video wird auf dem Youtube-Kanal 
des Friedrich-Ebert-Gymnasiums bereitgestellt 
werden.

https://www.youtube.com/channel/UCllS5V5tVA-
k4O2EGlGf-k4w

BEGLEITENDES VIDEOMATERIAL
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Bildnachweise

UMSCHLAG:

Ewa Michalak: U1

Magnus Vierreira Aleman: U4

INNENTEIL:

Katja Bayazid: 179 unten links 
René Bierkämper: 110

Daniel Brand: 191 unten
Bundesarchiv: 46–49 Hintergrund, 48 unten, 68 oben, 71 unten, 153 unten
Bundesarchiv / Georg Pahl: 46 unten links, 46 unten rechts
© Dölling und Galitz: 67 unten
Milena Edelburg, Helin Kaya, Sarah Morabet, Flora Petrarolo, Aleyna Simsek: 2–6, 67

Stadtarchiv Eisenach: 48 oben
© Elsa Brändström-Haus: Seite 164 f. 
© Stefanie Engel: 10, 12 f., 22, 29, 30, 31, 32, 33 unten, 35, 42,43, 62, 64, 65, 68 f., 113, 114 f.,  
118 f., 178 f., 180–185, 186, 190, 191 oben, 191 mittig, 193–195

Elisabeth Faundes-Gerdts: 100 

Imperial War Museum: 89, 90 unten, 91 unten
© Marione Ingram: 15, 33, 39, 40, 41, 45, 117, 119, 179 unten mittig 
Klasse 9 T2 (2021): 163, 179 unten rechts 
Ewa Michalak: 148 f.

Nick Mymrin: 91 (Hintergrundillustration)
National Archives, College Park: 154 oben
National Museum of the U. S. Navy: 151

Till Paulsen, Ayoub Doggaz: 41 unten rechts
Paul Schlöcker: 76 

Staatsarchiv Sigmaringen: 152 ff., 153 oben 
United States Holocaust Memorial Museum Collection: 46 oben rechts
Magnus Vierreira Aleman: 90 (Illustrationen) 
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200 Einverständniserklärung

FRIEDRICH-EBERT-GYMNASIUM

Staatliche Schule in der Freien und Hansestadt Hamburg Tel. 040/42871-2048

Fax 040/765 92 75
www.ebert-gymnasium.de
info@ebert-gymnasium.de
Leitzahl 622 / 5801

Einverständniserklärung

Ich,

…………………………………………………………
(die/der Interviewte),

übergebe der/ dem Schüler/in ……………………………… 
des Friedrich-Ebert-Gymnasiums
das am

…………………………………………
(Datum des Interviewtermins)

durchgeführte Interview und die zur Verfügung gestellten Materialien (z. B. 
Kopien von Fotos, Dokumenten etc. ) und übertrage ihr/ihm die Nutzungsrechte.

Das Interview wurde mir zur Kenntnisnahme und Verifizierung vorgelegt.

 ja     nein Ich bin einverstanden, dass Auszüge aus oder das gesamte
Interview im Rahmen einer schulischen Präsentation 
veröffentlicht werden.

 ja     nein Ich bin einverstanden, dass Auszüge aus oder das gesamte
Interview im Rahmen einer schulischen Publikation 
veröffentlicht werden.

 ja     nein Im Fall der Veröffentlichung verzichte ich auf die
Anonymisierung meines Namens.  

…………………………………                 ……………………………………………
(Ort, Datum) (Unterschrift) 
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